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mir Reiben ©' ftüper ein' Sritt geben, ino id) ©ie pab' retten motten? ®n§ id
eine ©emeinpeit!"

— „SBer pat 3pnen beim bad Stetten g'fctsafft? ipab' id) ©ie gerufen?
3Benn id) probieren mitt, mie lang id) tauchen !ann, unb ed |d)on auf gtoei

Minuten bring, glauben ©', ba lap id) mid) bon febent 93imf am $up paden
unb pinaufgiep'n? Sßit reben nod) über bic ©emeinpeit, ïommen ©' nur
pinaud!"

— „3u tpilfe!" iicpgte ba bie ©timme bed ©djmimrneifterd ltod) einmal.

3m 9tu toareit nun bie beiben ©egner bei bem Xtnterfinïcnben, ergriffen
il)n an ben mitb I)erumfd)Iagenbeit Sinnen unb lotften ipn bid gut ©tiege, mo

fie ipn in ©idjerpeit beranïerten, mäprenb ber ©erettete pier eine fatale
2fpnIid)Eeit mit bem Sßafferfpeicr eined Sircpenbadjed annapm.

— „®et ©djmimnteifter! Stein, mie mar beim bad mögtiep!" pörte man
bon often ©eiten teilnepmenb fagen.

— „(Et mup ben Stampf beEommen paben", fagte einer ber Stetter, ber

3meiminutehtaudjer.
3)er ©tpmimmeifter pob banïbar beit Sopf, feinen Stetteru bie £>änbe

pinftredenb.
— „3a, 'n Stampf pab' i Eriagt in redjt'n an bamifcpen Stampf."
Slttgemeine SeiteibdEunbgebungen. Stucp bie beiben ©egner berföpnten

fid) unter bem (Sinhtude bed gemeinfam bottbraepten StettungdmerEed.

— „3a, fo ein Stampf", beftätigte ber gmeite gute ©cpmirnrnet, „id bed

Seitfeld; man mirb pinuntergog'n unb Eann fid) nid)t mepr'u, aid ob ein ipai=

fifd) anbiffen pätt'. 9?a, mir pab'n 'd ja jept g'fep'n, mie ber Stampf fogar
ein' ©cpmimiurneifter mie unfern ©eebitpler untertauept pat. (Ed id ein

tüdifeped (Element, bad SBaffer! ."

Str jEfopolîi inkognito.
SSon grtÇ ©tübei'=©nntt)er.

,,©ie, Seopotb!"
„SBitt' fepr, ipett bon ißanigl ."
„SSad pab'n ©' mir beim peut' miebet bapergebraept! SDad SeeffteaE ."

„3ft'd nid)t fd)ön, $err bon ißanigt?"
„©d)ön! Sßad peipt ftpön! ©ang engtifd) mill id)'d, pab' id) 3pnen bod)

audbrüdlidp gefagt. 93erftaitben pab'n ©' micp ja, meil icp beutfd) reb'. Unb

jept fcpau'u ©ie fid) ben Groden an gefattigft: 3äp mie Seber, trodeit mie

©trop, niept ein Stopfen ©tut ober ©aft brin. ®ad Eann id) niept effen,

abfotut nid)t. ©o mad bertragt mein SfJiagen grab' fo menig mie meine 3«pn'.
Slldbaitn trag'n ©ie'd gurüd. 3«/ ja, ba pitft 3pnen nid)td, nepmen ©ie'd

nur. Unb bringen ©' mir mad anbered."

„SSitt' red)t fepr, ipert bon ißanigl,"
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mir haben S' früher ein' Tritt geben, wo ich Sie hab' retten wollen? Das is
eine Gemeinheit!"

— „Wer hat Ihnen denn das Retten g'schafft? Hab' ich Sie gerufen?
Wenn ich probieren will, wie lang ich tauchen kann, und es schon auf zwei

Minuten bring, glauben S', da laß ich mich von jedem Binrf am Fuß packen

und hinaufzieh'n?. Wir reden noch über die Gemeinheit, kommen S' nur
hinaus!"

— „Zu Hilfe!" ächzte da die Stimme des Schwimmeisters noch einmal.

Im Nu waren nun die beiden Gegner bei dem Untersinkenden, ergriffen
ihn an den wild herumschlagenden Armen und lotsten ihn bis zur Stiege, wo

sie ihn in Sicherheit verankerten, während der Gerettete hier eine fatale
Ähnlichkeit mit dem Wasserspeier eines Kirchendachcs annahm.

— „Der Schwimmeister! Nein, wie war denn das möglich!" hörte man
von allen Seiten teilnehmend sagen.

— „Er muß den Krampf bekommen haben", sagte einer der Retter, der

Zweiminutentaucher.
Der Schwimmeister hob dankbar den Kopf, seinen Rettern die Hände

hinstreckend.

— „Ja, 'n Krampf hab' i kriagt in recht'n Fuaß, an damischen Krampf."
Allgemeine Beileidskundgebungen. Auch die beiden Gegner versöhnten

sich unter dem Eindrucke des gemeinsam vollbrachten Rettungswerkes.

— „Ja, so ein Krampf", bestätigte der zweite gute Schwimmer, „is des

Teufels; man wird hinunterzog'n und kann sich nicht wehr'n, als ob ein Hai-
fisch anbissen hätt'. Na, wir hab'n 's ja jetzt g'seh'n, wie der Krampf sogar

ein' Schwimmmeister wie unsern Seebichler untertaucht hat. Es is ein

tückisches Element, das Wasser! ."

Der Leopold inkognito.
Von Fritz Stüber-Gunther.

„Sie, Leopold!"
„Bitt' sehr, Herr von Panigl ."
„Was hab'n S' mir denn heut' wieder dahergebracht! Das Beefsteak ."

„Ist's nicht schön, Herr von Panigl?"
„Schön! Was heißt schön! Ganz englisch will ich's, hab' ich Ihnen doch

ausdrücklich gesagt. Verstanden hab'n S' mich ja, weil ich deutsch red'. Und

jetzt schau'n Sie sich den Brocken an gefälligst: Zäh wie Leder, trocken wie

Stroh, nicht ein Tropfen Blut oder Saft drin. Das kann ich nicht essen,

absolut nicht. So was vertragt mein Magen grad' so wenig wie meine Zähn'.
Alsdann trag'n Sie's zurück. Ja, ja, da hilft Ihnen nichts, nehmen Sie's
nur. Und bringen S' mir was anderes."

„Bitt' recht sehr, Herr von Panigl."
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„(Sinon SdjtoeinSbraten hait toieber in ©ott'ênam'. SIber ettoaê ptöig=
tidj, nid}f erft naïf) brei 23iertetftunb'

®er Seopotb, bex (S^eiferiträger Dom „ßönig Don ©apern", geï)orc£)t unb
eilt mit bem angefdjnittenen unb abgelehnten SSeeffteaï nach bet 5îiicf)e. Sin
bet ®ür hält ihn ber gahlïeltner auf:

„SßaS hat'S beim 'geb'n?"
©er Seopotb ergäbt mit mögtid)fter ®ürge ben (Sachverhalt.
„SBeit' S' aber auch gar net aufpaffen!" rügt ihn ber „Ober".
Oer ©ctabette benït fid) toaS unb feigt feinen ißeg fort. ®ie Straten*

!öd)in, ber er bie 23efd)toerbe beS fperrn bon ißartigl übermittelt, gerät in
toeinertidje ©ntrüftung:

„Stttctoeit hab' ich SInftänb' mit gfmen, Seputb, meine <SeeI'. 2Ri fcpeint,
Sie haben'ê eS brauf ang'Iegt, baff ich meine Vierzehn ©äg' mach' unb geh'
id), hätten S' halt SRaut aufg'madjt, bann toär' gang engtifdj iuorb'n."

®ie grau SBirtin, bie in ber ®affa fügt, nimmt jeigt and) fd)arfe Stellung
für ihre ®öd)in unb gegen ben Speifenträger.

©iefer toeijg gang beftimmt, bajj er baS Steefftea! bottïommen tounfd)*
gemäfg beftcltt hat. ©ineit ©ib tonnte er brauf leiften. SIber er toeijj auch,
baff in einem foldjen galle fd)toören gar nichtê nüfet. So lägt er fid) ftitt=
fd)tDeigenb ben SdgtoeinSbraten für ben $errn bon ißanigt unb nod) ein
©upenb fpeifengefütlter Sieller aufbürben unb ïeïjrt mit feiner bracht in ben
Saat gurücf. ©ort begrüfjt ihn empörtes 2Reffer= unb ©täfergeflingel, ein
©etoirr ungebulbiger tRufe:

„fieopotb!"
„2e—o—potb!"
„Sie, Speifenträger, toaS ift'S benn?"
„Speifenträger, ba bjer !"
©er SSietbegegrte bemüht fief) naih Gräften, ad' bie hungrigen gu befrie*

bigen. SIber er !ann eS beim beften SBillen nicht anberS einrichten, als baff
biefer ©aft guerft, jener einen Slugenbticf fpäter an bie tReit)e ïommt. Qu=

fällig ift „jener" heute ber gelbfüd)tige ©enerat auS betu ®riegSminifterium,
ber bie Kellner tbie feine unterften „ißfeifenbeefet" gu behanbeln pflegt.

„®ajj man Sie boed) fd)on gu ©'ficht ïriegt!" fihnaubt er ben 2eopotb far*
ïafiifcf) an. „Sßiffn S', toie lang ich fegt inart' auf ben grajj? ©ine halte
Stunb' ©ine gefdjlagene halbe Stunb' ®aS ift eine richtige
Sautoirtfcpaft, berftehen Sie? — — — gatootjt, eine richtige Sautoirt*
frfjaft Sitte ©ag' toirb bie Stebienung etenbiger in ber Shitiü SIber ich bin
bie tängfte geit Stammgaft g'toefen, baS toeif) id)!"

©er tReftaurateur, ber ben tRabau bernimmt, fpringt herbei:
„@ntfd)utbigen vielmals, ©p'Ieng GS toirb nid)t mehr borïommen."

llrtb gum Scopolb ettoaS gebämpfter, aber fepr energifd): „Sie müffen Shnen
ein bifjt gufammennehmen, berftanben? gür toaS gal)t' ich gfmert benn ben
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„Einen Schwcinsbratcn halt wieder in Gott'snam'. Aber etwas plötz-
lich, nicht erst nach drei Viertclstund'

Der Leopold, der Speisenträger vom „König von Bayern", gehorcht und
eilt mit dem angeschnittenen und abgelehnten Beefsteak nach der Küche. An
der Tür hält ihn der Zahlkellner auf:

„Was hat's denn 'geb'n?"
Der Leopold erzählt mit möglichster Kürze den Sachverhalt.
„Weil' S' aber auch gar net aufpassen!" rügt ihn der „Ober".
Der Getadelte denkt sich was und setzt seinen Weg fort. Die Braten-

köchin, der er die Beschwerde des Herrn von Panigl übermittelt, gerät in
weinerliche Entrüstung:

„Alleweil hab' ich Anstund' mit Ihnen, Lepuld, meine See!'. Mi scheint,
Sie Haben's es drauf ang'legt, daß ich meine vierzehn Tag' mach' und geh'
ich. Hätten S' halt Maul aufg'macht, dann wär' ganz englisch word'n."

Die Frau Wirtin, die in der Kassa sitzt, nimmt jetzt auch scharfe Stellung
für ihre Köchin und gegen den Speisenträger.

Dieser weiß ganz bestimmt, daß er das Beefsteak vollkommen Wunsch-
gemäß bestellt hat. Einen Eid könnte er drauf leisten. Aber er weiß auch,
daß in einem solchen Falle schwören gar nichts nützt. So läßt er sich still-
schweigend den Schweinsbraten für den Herrn von Panigl und noch ein
Dutzend speisengefüllter Teller aufbürden und kehrt mit seiner Tracht in den
Saal zurück. Dort begrüßt ihn empörtes Messer- und Gläsergeklingel, ein
Gewirr ungeduldiger Rufe:

„Leopold!"
„Le—o—pold!"
„Sie, Speisenträger, was ist's denn?"
„Speisenträger, da her!"
Der Vielbegehrte bemüht sich nach Kräften, all' die Hungrigen zu befrie-

digen. Aber er kann es beim besten Willen nicht anders einrichten, als daß
dieser Gast zuerst, jener einen Augenblick später an die Reihe kommt. Zu-
fällig ist „jener" heute der gelbsüchtige General aus dem Kriegsministerium,
der die Kellner wie seine untersten „Pfeifendeckel" zu behandeln pflegt.

„Daß man Sie doch schon zu G'sicht kriegt!" schnaubt er den Leopold sar-
kastisch an. „Wissn S', wie lang ich jetzt wart' auf den Fraß? Eine halbe
Stund' Eine geschlagene halbe Stund' Das ist eine richtige
Sauwirtschaft, verstehen Sie? — — — Jawohl, eine richtige Sauwirt-
schaft! Alle Tag' wird die Bedienung elendiger in der Butik! Aber ich bin
die längste Zeit Stammgast g'wesen, das weiß ich!"

Der Restaurateur, der den Radan vernimmt, springt herbei:
„Entschuldigen vielmals, Ex'lenz Es wird nicht mehr vorkommen."

Ilnd zum Leopold etwas gedämpfter, aber sehr energisch: „Sie müssen Ihnen
ein bißl zusammennehmen, verstanden? Für was zahl' ich Ihnen denn den
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tpeibenlopn, toann ©' net einmal beim ftärfften SInbraitg bie güfj rüpr'tt
mögen?"

®er Seopolb toirb glüprot bid unterd ipaar unb fcptoeigt. ©cptoeigenb
bebient er bic ©äfte, einen nad) bem anbetn. Sîirgenbd pört er ein freunb-
lidjed Sßort, päufig genug aber peftigen Säbel.

„®ad blatten ©' mir Ijalt jagen müffen, bajg bad ©efelcpte fo jdjrecfbiet)

fett ift, bann I)ätt' idj mir toad grijcped maepen baffen, bafür geb' id] Spnen
ja ein Srinfgelb", Reifet ed b)ier.

„SBann ©' mid] aufmerïfam g'mad]t blatten", räfoniert man bort, „baff
ber Sungfernbraten fo lang bauert, fo pätt' id] eben toad gertiged ang'fdiafft.
©§ ift ein redjted breiig mit Spncn."

„tpör'n Sie, Seopolb", ftöpnt ein britter unb ringt bie ffättbe, „jeepd

Sßocpen behielten ©' mid) jept fct]on nub toiffen nod) immer net, baf] id) feinen
„bümtett ©pip" net mag? Sd) bin ja g'toifj befepeiben unb gebulbig, jebed

Stinbfleifdj eff id), jebed — nur Dom bihtnen ©pip net! Statürlid) müffen
©' cd g'rüdtrag'n, natürlid) ..."

llnb ber Seopolb füprt ben SBefeïjI and unb läfjt fid) Dom Qaplfellner
gureepttoeifen unb Dom SBirt mit ber ®ünbigmtg bebropen unb t)ört bad toep=

leibige ßamento ber Äöcpiü nid)t minber rub)ig an aid bie ftadjbigen Semen
fangen ber grau SSirtiit unb toirb, toie er fdptoipenb uitb ïeucfjenb and bet
ftiidje gurücffeprt, abermald Don allen ©eiten ob feined langen Sludbleibettd,
feiner ©aumfeligfeit mit Sortoürfen iibcrfd)üttet.

Sleufjerlid) bleibt er gelaffen unb geporfam unb bemütig. Sief in feinem
Snnern jebodp brobelt unb gärt ed. Dtacp beftem ©efeiffen feine Sßflidpt tun
unb ni(f)t bic geringfte Slnerfennung, ja, bad genaue ©egenteil bafür ernten,
ift part, macpt auf bie ®auer and) ben ©anftmütigften ftörrifep. Sft benn
ein Seltner feilt HJtenfcp, beitft ber Seopolb, ift benn ein Kellner ein Äpunb?

Sarf man einem Kellner ailed bieten? i^ann ein Seltner nid)t and) einmal
eine Meinigfeit überfein ober Dergeffen? Stein, er foil unermüblid) unb un=

feplbar feilt, foil Sterben toie SBäfdjeftritfe unb Seine Don ©tapi paben. llnb
um bie lumpigen paar gelter, bie man ipm aid Sri it fgelb gibt, glaubt jeber
Derborrte ©riedgram, jebe gefcpniegelfe Siopnafe bas peilige Secpt ertoorben

gu paben, ipn gu quälen, gu pänfeln, gu befepintpfen. Unb er muff fid) nod)

förmlid) bebanfen bafür. 0, toenn er bad im boraud getoufjt pätte, ber Seopolb,
nie im Sebett pätte er biefeit Serttf ergriffen. Unb fein ©opn, toenn er einen

beïommt, barf um feinen ein Kellner toerben.

©o finnt unb brütet ber Seopolb, ber ©peifenträger Dont „Honig Doit

Sapent", toäprenb er fepeinbar unberbroffen mit Seilern unb ©cpüffelit unb
Steffern unb ©abcln aud ber Hi'tcpe in ben ©peifefaal, aud beut ©aal in bie

Hiicpe eilt.
Slnt Slnfang ber SBodje finbet er fein Sod nod) am erträglid)ften; bis fo

Heidenlohn, wann S' net einmal beim stärksten Andrang die Fiiß rührn
mögen?"

Der Leopold wird glührot bis unters Haar und schweigt. Schweigend
bedient er die Gäste, einen nach dem andern. Nirgends hört er ein freund-
liches Wort, häufig genug aber heftigen Tadel.

„Das hätten S' mir halt sagen müssen, daß das Geselchte so schrecklich

fett ist, dann hätt' ich mir was Frisches machen lassen, dafür geb' ich Ihnen
ja ein Trinkgeld", heißt es hier.

„Wann S' mich aufmerksam g'macht hätten", räsoniert man dort, „daß
der Jungfernbraten so lang dauert, so hätt' ich eben was Fertiges ang'schafft.
Es ist ein rechtes Kreuz mit Ihnen."

„Hör'n Sie, Leopold", stöhnt ein dritter und ringt die Hände, „sechs

Wochen bedienen S' mich seht schon und wissen noch immer net, daß ich keinen

„dünnen Spitz" net mag? Ich bin ja g'wiß bescheiden und geduldig, jedes

Rindfleisch ess' ich, jedes — nur vom dünnen Spitz net! Natürlich müssen

S' es z'rücktrag'n, natürlich ..."
lind der Leopold führt den Befehl ans und läßt sich vom Zahlkellner

zurechtweisen und vom Wirt mit der Kündigung bedrohen und hört das weh-
leidige Lamento der Köchin nicht minder ruhig an als die stachligen Bemer-
kungen der Frau Wirtin und wird, wie er schwitzend und keuchend ans der
Küche zurückkehrt, abermals von allen Seiten ob seines langen Ausbleibens,
seiner Saumseligkeit mit Vorwürfen überschüttet.

Aeußerlich bleibt er gelassen und gehorsam und demütig. Tief in seinem

Innern jedoch brodelt und gärt es. Nach bestem Gewissen seine Pflicht tun
und nicht die geringste Anerkennung, ja, das genaue Gegenteil dafür ernten,
ist hart, macht auf die Dauer auch den Sanftmütigsten störrisch. Ist denn
ein Kellner kein Mensch, denkt der Leopold, ist denn ein Kellner ein Hund?
Darf man einem Kellner alles bieten? Kann ein Kellner nicht auch einmal
eine Kleinigkeit übersehen oder vergessen? Nein, er soll unermüdlich und un-
fehlbar sein, soll Nerven wie Wäschestricke und Beine von Stahl haben, lind
um die lumpigen paar Heller, die man ihm als Trinkgeld gibt, glaubt jeder
verdorrte Griesgram, jede geschniegelte Rotznase das heilige Recht erworben

zu haben, ihn zu quälen, zu hänseln, zu beschimpfen. Und er muß sich noch

förmlich bedanken dafür. O, wenn er das im voraus gewußt hätte, der Leopold,
nie im Leben hätte er diesen Beruf ergriffen. Und sein Sohn, wenn er einen

bekommt, darf um keinen Preis ein Kellner werden.

So sinnt und brütet der Leopold, der Speisenträger vom „König von
Bayern", während er scheinbar unverdrossen mit Tellern und Schüsseln nnv
Messern und Gabeln aus der Küche in den Speisesaal, aus dem Saal in die

Küche eilt.
Am Anfang der Woche findet er sein Los noch am erträglichsten; bis so
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cine SBodje aber gu (Snbe ge£)t, glaubt er bergtoei fein gu müffen. ®ie SBodje

bed Seopolb beginnt mit bent SRitttoocpmorgen unb fdglicfgt in bcr ©iendtag*
itacpt. Csobcir SRittmocp nämlid) I)at ber Seopolb feinen freien ©ag. llnb f)cnte

ift tnieber fo ein SDieitdtag, ber nun unb nimmer „aud" tnerben Initt.
©od) enblicp fommt bie 9tad)t, unb enblid) !ommt and) ber bienftfreie

©ag. Ten SSormittag öerfcf)Iäft bcr Seopolb. ©leid) nad) bem SRittageffen
aber mirft er fid) in bie fcpoitfic ©ata. ©er forgfältig gefcponte graue $erbft=

angug, ber grofjïarrierte Ubergiepet, ber füptt berbogene 5ßlüfd)put, bie ele=

gante .Vtralnatte mit ber „beinape edjtcn" 23rillantnabel ftepen bem jungen
ÏÏRannc red)t gut gu ©efid)t. Stud) jene Stlugeit, bie fid) bermeffen, jebem 9Rett=

fdicu feinen ©taub bon bcr 9tafc abgulefen, unb bie behaupten, baf) bied

Munftftiicf bei ben Stngeftellten bed eprentnerten ©cpanfgetoerbed befonberd

Icid)t fei, hätten it)rc 2Rüpe, I)eute ben ©peifenträger bom „Ä'onig bon

Sapent" micberguerïcnncn. ©d ift ein fidjercê, bollftättbiged gnïognito, in ba»

fid) bcr Seopolb geïjiiHt pat, im geiertagêgetoanb ift er eiitfad) „ein anberer

SRenfcp".

Stuf bem ©übbapnpof erroartet ipn feine „Staut", bad gräulcin SRifli,
bad fid) aid SCngefteïïte eincd SRobiftengefrîjâfteê jeben gtoeiteit 3Rittmod)ttad)=

mittag audbittet. Qmeiter Piaffe, feïjr glitcflicp itnb gärttid) reifen fie mit ein=

ahber nad) Sicfiitg.
gn Siefing aber mietet ber Seopolb — bon beit ißfrünbnern beê Ser=

forgungêpaufeê, bie neben bem Sapnpof unb beut ©infpännerftanbplap ben

fct)önen, mannen ©pätperbftnacpmittag genießen, boll ©prfurept betounbert

— ein offene» „©'funbpeitdmagcrl" unb befiehlt bem Shttfcper:

„gum Broten ©tabcl!"
Steint „Soten ©tabel" ift I)eute ein fogenannter „ftiercr ©ag". SBcfd)äf=

tigungêloê, gelangtoeilt letjttcit bic Kellner ait ben îaî)Icn Säumen bed Bteftau=

rationêgartenê unb im ©aal l)eruut unb ftiirgen, aid ber SBagen borfäprt,
tbie pttngrige Stäben auf bie Stnïômmliugc:

,,©ie ©pre, 'geb'nftcr ©iener Stiiff' bie Ipattb, gttä' grau
Stitgencl)m, bitte?"

„33ier, SBeiu gefällig?"
„gaufe angenehm ?"
Stber bcr Seopolb, anftatt bon fo biel l)öflid)cm ©ntgegenïommen freubig '

berührt gu feilt, ermibert Idngfant, beraditungêboll unb ftreng:
„Soffen ©' einen bod) gefättigft erft nrebetfepen, ja? Sßad bjeifgt berat

baê? SSaê ift beim ba§ für eine ülRanier?"

S3efd)ämt tneid)en bie teltner gurüct. Sad) einer Saufe üerlangt ber

Seopolb eine ©peifenfarte, ftnbiert fie forgfältig unb befpriept fid) leife mit

feiner Sraut, beftellt aber fcpliefjlidp nur ein ©lad SßilSnerbicr unb eine ifton
iion ©ce. geneê tommt fofort. ©er Seopolb pält es raifjtrauiftp gegen baê

Sùpt, ïoftet unb îlingelt peftig an» ©lad.

v
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eine Woche aber zu Ende geht, glaubt er verzweifeln zu müssen. Die Woche

des Leopold beginnt mit dem Mittwochmorgen und schließt in der Dienstag-
nacht. Jeden Mittwoch nämlich hat der Leopold seinen freien Tag. Und heute

ist wieder so ein Dienstag, der nun und nimmer „aus" werden will.
Doch endlich kommt die Nacht, und endlich kommt auch der dienstfreie

Tag. Teil Vormittag verschläft der Leopold. Gleich nach dem Mittagessen
aber wirft er sich in die schönste Gala. Der sorgfältig geschonte graue Herbst-

anzug, der großkarrierte Überzieher, der kühn verbogene Plüschhut, die ele-

gante Krawatte mit der „beinahe echten" Brillantnadel stehen dem jungen
Manne recht gut zu Gesicht. Auch jene Klugen, die sich vermessen, jedem Men-
sckeil seineu Stand von der Nase abzulesen, und die behaupten, daß dies

Kunststück bei den Angestellten des ehrenwerteil Schankgewerbes besonder?

leicht sei, hätten ihre Mühe, heute den Speiseilträger vom „König von

Bayern" wiederzuerkennen. Es ist ein sicheres, vollständiges Inkognito, in das

sich der Leopold gehüllt hat, im Fcicrtagsgewand ist er einfach „ein anderer

Mensch".
Alls dem Südbahnhof erwartet ihn seine „Braut", das Fräulein Milli,

das sich als Angestellte eines Modistengeschäftes jeden zweiten Mittwochnach-

mittag ausbittet. Zweiter Klasse, sehr glücklich lind zärtlich reisen sie mit ein-

ander nach Liesing.

In Liesing aber mietet der Leopold — von den Pfründnern des Bcr-

sorguugshauses, die neben dem Bahnhof und dem Einspännerstandplatz den

schönen, warmen Spätherbstnachmittag genießen, voll Ehrfurcht bewundert

— ciil offenes „G'sundheitswagerl" und befiehlt dem Kutschern

„Zum Roten Stadel!"
Beilil „Roten Stadel" ist heute ein sogenannter „stierer Tag". Beschäs-

tiglingslos, gelangweilt lehnen die Kellner an den kahlen Bäumen des Restau-

rationsgartcns und im Saal herum und stürzen, als der Wageil vorführt,
wie hungrige Raben auf die Ankömmlinge:

„Die Ehre, 'gebürster Diener Küss' die Hand, gnä' Frau
Angenehm, bitte?"

„Bier, Wein gefällig?"
„Jause angenehm?"
Aber der Leopold, anstatt von so viel höflichem Entgegenkommen freudig '

berührt zu sein, erwidert langsam, verachtungsvoll und streng:

„Lassen S' einen doch gefälligst erst niedersetzen, ja? Was heißt denn

das? Was ist denn das für eine Manier?"
Beschwur weichen die Kellner zurück. Nach einer Pause verlangt der

Leopold eine Speisenkarte, studiert sie sorgfältig und bespricht sich leise init
seiner Braut, bestellt aber schließlich nur ein Glas Pilsnerbier und eine Por-
tion Tee. Jenes kommt sofort. Der Leopold hält es mißtrauisch gegen das

Licht, kostet und klingelt heftig ans Glas.
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Sinei Seltner laufen herbei.
„SBaê haben ©' mir benn ba für ein Sier gebracht?" ïjerrfdE)t er fie an.

„2>er reine £anfel! ®a§ rinnt ja fdjon toeife ©ott tnie lang. SBoritm fag'n
©' einem benn baê nidjt "

„Sitte redfit fefjr", toirb eingetoenbet, „um gtoei lltjr erft frifd) ange=
fdjlagen."

„So frei lid)! ©o batfdjert tonnen ©' inen anbern anlüg'n. S>a§ Sier ifr
alt unb fd)Ied)t. fragen ©ic 's fofnrt gurüd. Unb geben ©' mir bafitr ein
SIdftel Sôêlauer mit ©iefj."

©er SSein tnirb gebraut, ber See nod) nid)t. ©er Seobolb bedangt fämt=
lidje Seitungen, iïïuftrierte unb nid)t illuftriette, lägt fid) alle borhanbenen
©algftangeln unb Suderïibfeln refemieren unb inäfdjt bem ^iïïolo tüchtig
ben topf, Ineil e§ nidfjt m e f) r finb. Unb plöfelid) erbebt er ein ©etöfe.

„SBo bleibt benn ber See? 33aê ift benn bag für eine ©d)Iamperei?
£>eut' inill id) iljn nod), morgen brand)' id) ifjn nicht mebr!"

„Sofort, bitte", berfidjcrt ber ©beifenträger eifrig feinem unbeïannten
Kollegen, „fofort. ©er See mufe ja erft frifd) gemacht Inerbcn."

,,©o? Sd) glaub' eher, ©ie haben bergeffen brauf, ©ie g'fdjeüer $err,
©ie. Sllgbann ïurg unb gut — inie lang' bauert bie ©'fd)id)t nod)?"

„Sinei SJtinuten böchfteng."
„Sinei Spinnten Inart' id) nod), nid)t länger."
Unb mirtlid) legt ber Seobolb feinen golbenen ©bronomcter bor fid) bin

unb berfolgt mit ©bannung ben Sauf beê ©eïunbengeigerg. Unb alg biefer
glneimal feine Stunbe bollenbet bat, ïlobft er mit bem filberbefd)lagcnen
©bagierftod Iräftig auf bie Sifchblatte:

„Sabltellner!"
„Sitte febr .?"
„Stufen ©ie mir ben ®'fd)üftgfübrer!"
,,©en £errn ©efd)äftgfiibrer? Spaben ©ie eine Sefd)toerbe, bitte?"
„fragen ©' nicht fo biel. SBoII'n ©' mir ben ©'fdfäftgfübrer rufen ober

foil id) mir ibn felbcr fud)en?"
©er ©efd)äftäfiibrer erfdheint. ©er Seobolb fagt ibm orbentlicb feine

Meinung: gür ein reelleê, nobleg ©aftbaug babe er ben „Stoten ©tabel" ge=

halten, aber hier fei ja bie Sebienung erbärmlid)er alg im allerlebten 23or=

ftabtbeifel. ©eit einer halben ©tunbe — minbeftenê — habe er eine portion
See mit Oberg beftellt unb auf alle feine Urgengen nidfjtê alg ïede SIntlnorten
erhalten. Sag fei einfad) unoeranttoortlid), unb er, ber Seobolb, toerbe nidjt
öerfeblen, eg allen feinen Sefannten mitzuteilen. Sngmifcben bat ber ©beifem
träger, atemlog bor (Sile unb Aufregung, bag loarme ©etränf ferbiert. ©och
ber Seobolb lneift eg hoheitgboll gurüd:

— 174 —

Zwei Kellner laufen herbei.

„Was haben S' nur denn da für ein Bier gebracht?" herrscht er fie au.
„Der reine Hansel! Das rinnt ja schon weiß Gott wie lang. Warum fag'n
S' eiuem denn das nicht?"

„Bitte recht sehr", wird eingewendet, „um zwei Uhr erst frisch ange-
schlagen."

„Ja freilich! So patschert können S' wen andern aulüg'n. Das Bier ist
alt und schlecht. Tragen Sie 's sofort zurück. Und geben S' mir dafür ein
Achtel Vöslauer mit Gieß."

Der Wein wird gebracht, der Tee noch nicht. Der Leopold verlangt samt-
liche Zeitungen, illustrierte und nicht illustrierte, läßt sich alle vorhandenen
Salzstangeln und Zuckerkipfeln reservieren und wäscht dem Pikkolo tüchtig
den Kopf, weil es nicht m e h r sind. Und plötzlich erhebt er ein Getöse.

„Wo bleibt denn der Tee? Was ist denn das für eine Schlamperei?
Heut' will ich ihn noch, morgen brauch' ich ihn nicht mehr!"

„Sofort, bitte", versichert der Speisenträger eifrig seinen, unbekannten
Kollegen, „sofort. Der Tee muß ja erst frisch gemacht werden."

„So? Ich glaub' eher, Sie haben vergessen drauf, Sie g'scheUcr Herr,
Sie. Alsdann kurz und gut — wie lang' dauert die G'schicht noch?"

„Zwei Minuten höchstens."
„Zwei Minuten wart' ich noch, nicht länger."
Und wirklich legt der Leopold seinen goldenen Chronometer vor sich hin

und verfolgt mit Spannung den Laus des Sekundenzeigers. Und als dieser
zweimal seine Runde vollendet hat, klopft er mit dem silberbeschlagcnen
Spazierstock kräftig auf die Tischplatte:

„Zahlkellner!"
„Bitte sehr .?"
„Rufen Sie mir den G'schäftsführer!"
„Den Herrn Geschäftsführer? Haben Sie eine Beschwerde, bitte?"
„Fragen S' nicht so viel. Woll'n S' mir den G'schäftsführer rufen oder

soll ich mir ihn selber suchen?"

Der Geschäftsführer erscheint. Der Leopold sagt ihm ordentlich seine
Meinung: Für ein reelles, nobles Gasthaus habe er den „Roten Stadel" ge-
halten, aber hier sei ja die Bedienung erbärmlicher als im allerletzten Vor-
stadtbeisel. Seit einer halben Stunde — mindestens — habe er eine Portion
Tee mit Obers bestellt und auf alle seine Urgenzen nichts als kecke Antworten
erhalten. Das sei einfach unverantwortlich, und er, der Leopold, werde nicht
verfehlen, es allen seinen Bekannten mitzuteilen. Inzwischen hat der Speisen-
träger, atemlos vor Eile und Aufregung, das warme Getränk serviert. Doch
der Leopold weist es hoheitsvoll zurück:



— 175 —

„©anïc beftenê. Seßt brand)' id) nid)t3 meïjr Qalflcn ®omm'

MiÏÏi, mir faßten gum (Stelger nad) fftobaun
©a niiigt fein Sitten, ïein (gntfdjulbigcn. Sdjlner beleibigt rumpelt ber

£eopo!b baton. Stber ïurge Seit fpätcr muß er mit (Staunen, Sdjinerg unb

Erbitterung feftfteïïen, baß bie Kellner beim „Steiger" — aud) nic£)tê taugen!
g-aulpelge finb fie, bergeßlicß, ungefd)idt unb unaufmerïfam, ba§ f)ält er ißnen
mit bürren, ïnappen SBorten bor. Slïïeê atmet erleichtert auf, alê ber £copoIb
unb bie Milti enblid) toieber 2Ibfd)ieb nehmen.

„Seïïant fein ift fdjon red)t", fagt ber QaßlMInet, ißnen nad)bIicEenb,

„aber fo feïïant
©er £eoßotb leßnt im SSagert unb bläft ben Saud) feiner Qiigarettc burd)

bie ïilï)Ien Slbenbnebel gegen bie ßerbftlicßen ÜBälber t)in.

„2Sa£ man fid) mit biefem Kellnergefinbel ärgern muß", fagt er groß=

artig gu feiner Staut, ,,ba» ift fdfon nimmer fdfön. können gar iticf)t§ — fid)

Müß' geben ïeine — aber red)t biel ©rinïgelb einftedcn, ja. ©a§ ift ba§ ein=

gige, toaê fo ein Menfcß öerfteßt. pab' icß nicht red)t?"

„palt ja", feufgt ba§ gräulein SDÎilIi giemlich taut, bamit eê aud) ber

5futfdjer hört. „SIber ba§ ift ja nicht nur beim 3Birt§gefd)äft fo. Mit ben

©ienftleutenßat man ßeutgutag' überall fein ©'frett ."

&ir, %annibaL

ßacb lastet auf JTpuliens ïeldern sd)wer i

Die Dacht, und schlafend liegt das Reer {

Der Punier, nur der Wachen leiser Ruf

mahnt, dass der Schrecken hier sich Eager schuf, j

ïern flammen scheue ïeuer durd) die Dacht-

„Die Römer stebn und halten dort die Wacht," i

Denkt der Soldat, der auf dem Posten flud)t
Und traumgebannt das Bild der Reimat sucht. j

Tm ïeldberrnzelt vor halberloschner 0lut, {

Sitzt Rannibal, allein, und ausgeruht-
Und sinnt und sinnt, wie er die müde Rand

Dem Bruder reiche übers weite Eand.

Behaltet, Punier, euer schnödes Bold,

„Ramilkars Söhne nehmen Ruhm für Sold

Und zeigen eud), was Capferkeit vermag. j

Dir, Rom, naht Jammer mit dem jungen Cag."

Da gellt ein Schrei erschrecklich durch das ïeld.
Der ïeldherr tritt gewappnet aus dem Zelt

Und macht die Runde durch den stillen Plan

Und trifft den schreckensbleichen Posten an.

Was fehlt dir ïreund Wober die blasse Angst
„Sonst bist du nicht so feige, dass du bangst!"
Der deutet stotternd nach dem fernen Schein:

„Eine Stimme kam von dort herein:

Sag deinem ïeldberrn seines Bruders Gruss.

Und plötzlich flog dies Raupt mir vor den ïuss."
Gr bebt es hoch. „Uerzerrt von Codesqual,

Das ist dein Bruder, web dir, Rannibal."

Der ïeldherr schaudert: „Posten, bleibe stebn.

Karthago weh, jetzt wirst du untergebn."
Doch keine Crâne auf die 6rde fällt.

„ WacRt.auf, wacht aufl Wir sind von Rom umstellt."
3- B. lïïeyer, Sdjlofjrueb.
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„Danke bestens. Jetzt brauch' ich nichts mehr Zahlen Komm'

Milli, wir fahren zum Stclzer nach Rodaun .."
Da nützt kein Bitten, kein Entschuldigen. Schwer beleidigt rumpelt der

Leopold davon. Aber kurze Zeit später muß er mit Staunen, Schmerz und

Erbitterung feststellen, daß die Kellner beim „Stelzer" — auch nichts taugen!
Faulpelze sind sie, vergeßlich, ungeschickt und unaufmerksam, das hält er ihnen
mit dürren, knappen Worten vor. Alles atmet erleichtert auf, als der Leopold
und die Milli endlich wieder Abschied nehmen.

„Sekkant sein ist schon recht", sagt der Zahlkellner, ihnen nachblickend,

„aber so sekkant ."
Der Leopold lehnt im Wagen und bläst den Rauch seiner Zigarette durch

die kühlen Abendnebel gegen die herbstlichen Wälder hin.

„Was man sich mit diesem Kellnergesindel ärgern muß", sagt er groß-

artig zu seiner Braut, „das ist schon nimmer schön. Können gar nichts — sich

Müh' geben keine — aber recht viel Trinkgeld einstecken, ja. Das ist das ein-

zige, was so ein Mensch versteht. Hab' ich nicht recht?"

„Halt ja", seufzt das Fräulein Milli ziemlich laut, damit es auch der

Kutscher hört. „Aber das ist ja nicht nur beim Wirtsgeschäst so. Mit den

Dienstleuten hat man heutzutag' überall sein G'frett ."

Weh dir, Hannibal.

Nach lastet aul LipuliensTeldern schwer

vie Nacht. und schlafend liegt äs; beer j

ver punier, nur der wachen leiser put
Mahnt, dass âer Schrecken hier sich Lager schuf. î

Tern flammen scheue Teuer âurch âie Nacht.

„vie hömer stehn unâ halten dort die wacht," i

venkt der Soldat, der aul dem Posten flucht
Und traumgebannt das öild der heimst sucht, j

lm Teldkerrn-elt vor hslberloschner Wut.
Si<2t Hannibal, allein, und ausgeruht.
Und sinnt und sinnt, wie er die müde Hand

vem öruder reiche übers weite Land.

gehaltet, punier, euer schnödes Sold,

„hsmilkars Söhne nehmen huhm für Sold

lind -eigen euch, was Laplerkeit vermag.
Dir, Horn, naht Jammer mit dem jungen Lag."

va gellt ein Schrei erschrecklich durch das Teld.

ver Teldherr tritt gewappnet aus dem Llelt

lind macht die Hunde durch den stillen Plan

lind tr tlt den schreckensbleichen Posten an.

Aas kehlt dir Treund wober die blasse Lingst?
„Sonst bist du nicht so feige, dass du bangst!"
ver deutet stotternd nach dem lernen Schein:

„hine Stimme kam von dort herein:

Sag deinem Teldherrn seines öruders Kruss.

lind plöt-lich llog dies Haupt mir vor den Tuss."

Lr hebt es hoch, „lier-errt von Lodesqual.

vas ist dein kruder, weh dir, Hannibal."

ver Teldherr schaudert: „Posten, bleibe stehn.

Hartkago weh, jet-t wirst du untergehn-"
voch keine Lrane aul die Crde lallt.
„wacht sul, wacht auf! wir sind von Horn umstellt."

R. Me^er, ^chloßrucd.
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